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Die Tür ging auf und Brigitte trat ein. Jolli 
hatte ihr Klopfen überhört. Und es war anſtändig 
von ihr, daß ſie ihm ſein rüdes Benehmen von geſtern 
gar nicht nachtrug. 5 

„Du biſt ja ſchon angezogen! Alſo komm doch herz 
unter. Wir ſind mit dem Frühſtück faſt fertig, und 
Tom fährt in einer Viertelſtunde ſpäteſtens!“ 

8 „Danke. — Ich habe mich von Tom bereits 
geſtern abend verabſchiedet.“ s ; 

Brigitte ſah ihn aufmerkſam an. „Alſo ich habe 
doch geahnt, daß es zwiſchen euch beiden eine Ver⸗ 
ſtimmung gegeben haet!“ a 
Ji0olli wich aus: „Oh, nichts — eine ganz perſön⸗ 
liche Angelegenheit, wirklich!“ Er bemühte ih, ein 
ungetrübtes Geſicht zu machen. Brigitte näherte ſich 
um einen kleinen Schritt. 1235 ; 

„Ihr werdet euch vielleicht jahrelang nicht mehr 
ſehen,“ ſagte ſie, als müſſe ſie Jollt an dieſe Tatſache 
cu Wahrscheinlich,“ erwiderte er tube. 

5 rſcheinlich,“ erwiderte er ruhig. 

„Tia — alſo dann ... Sie zuckte die Achſeln 
und hatte nichts mehr hinzuzufügen. Sie wollte gehen; 
Jolli begleitete ſie bis zur Tür. = 
„Ich wollte mir übrigens ein wenig Bewegung 


(15. Fortſetzung) 


machen, reiten oder ſchwimmen. Haft du Luſt. mich zu 


7% 5 


begleiten?“ : En 
„Schade.“ bedauerte fie, „ich wäre gern mit dir 
mitgekommen — aber ich habe mich leider bereits für 
den Vormittag verabredet. Herr Staroſch bat mich. ihn 
mit der Gegend bekannt zu machen ...“ Sie wurde 
leicht verlegen. g RE, 

„ ein liebenswürdiger Menſch, ein glänzender 
Geſellſchafter, eine tadelloſe Erſcheinung,“ deklamierte 
Jolli etwas geiſtesabweſend und farblos. 
„du magſt ihn nicht, ich weiß es.“ bemerkte Bri⸗ 
gitte. „Er war auch mir im erſten Augenblick nicht 
gerade ſympathiſch. — Aber vielleicht liegt das eben 
daran, daß man als Provinzler gegen jeden Menſchen 


mit weltſtädtiſchen Umgangsformen voreingenom⸗ 


men iſt.“ N 8 Ra 

Jolli legte den Kopf auf die Seite. Er nickte mit 
hochgezogenen Augenbrauen, ſpitzte den Mund und ſah 
aus, iet.er über alle Maßen begierig. ſich belehren 

* laſſen Erz Re 

8 „Staroſch iſt ein Menſch, mit dem ſich reden läßt.“ 
fuhr Brigitte faſt eifrig fort; „er kann zuhören . je, 
And in ſeinem Weſen liegt ſoviel zwanaloſe Liebens⸗ 
würdigfeit, ſoviel Wohlerzagenheit — ich weiß nicht 
einmal, wie ich es ausdrücken ſoll — Nitterlichkeit, 


Sehr einfach, weil er keine hatte! 
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weißt du. jo etwas, was ein Mann hat oder nicht hat. 


Und was die beſte Erziehung keinem Menſchen geben 
kann, wenn nicht natürliche Anlagen vorhanden ſind.“ 
„Du wirſt Toms Abfahrt verſäumen,“ bemerkte 


Soli trocken. Unten gab Simone bereits das zweite 


Signal. Brigitte lief eilig hinaus. Jolli blieb eine 
kleine Weile ſtehen; dann ging er hin und ſchloß die 
Tür, die Brigitte in der Eile ihres Aufbruchs offen⸗ 
gelaſſen hatte. Er tat es mechaniſch und tief in Ge⸗ 


danken. Dieſes Geſpräch verſtärkte feine Unficherheit . 


noch. Es war ein niederträchtiges Gefühl, als ginge 
er mit Gummiſohlen über naſſen Aſphalt. — Er dachte 
nicht einen Augenblick daran, hinter Brigittes Ein⸗ 
treten für Staroſch etwa ein paar zarte Gedanken⸗ 
ſtriche zu wittern. Nicht einen Augenblick lang! 

Aber er hätte Brigittes Inſtinkt mehr vertraut 
als eigener Beobachtung — und Brigitte hatte keine 


Witterung. Das war es! Frauen pflegen doch ſonſt 
Eh wunderbar hellſichtig zu ſein, daß fie bei Dreiecks⸗ 


ücken ſchon den dritten Akt kennen, wenn die Dar⸗ 


ſteller ſelbſt noch nicht einmal wiſſen, daß das Vorſpiel 
ſchon begonnen hat. — 
unter den Beinen ab. Tom hatte nach ſeinen Beweiſen 


Ihm ſank der Boden einfach 


efragt. Ein ſehr natürliches und verſtändliches Ver⸗ 
angen. Und er war die Beweiſe ſchuldig geblieben. 


Wendom? — ach, der Profeſſor näherte ſich den 
Neunzigern, und war immer noch ein ſehr brauchbarer 
Skatſpieler; aber es kam mehr als einmal vor, daß er 
für vier Buben reizte und nachher beim Ausſpiel den 
Kreuz⸗König ſtatt des älteſten Jungen zog! Das war 


alſo fein Kronzeuge! Veweiſe? — Beweiſe, das iſt doch 


etwas Handgreifliches. Klares: erſtens zweitens, drit⸗ 
tens, viertens, bitte, und jo verhält es ſich. — Simones 
etwas unerwarteter Wunſch, weiter auf Warjethen zu 
bleiben und Staroſch zur Geſellſchaft bei ſich zu be⸗ 


halten? Als ob ſie nicht in Berlin tauſend Möglich⸗ 
keiten mehr hatte, Tom zu betrügen, wenn dies über⸗ 


haupt ihre Abſicht war, als gerade in Warfethen! 
Er ging durch das Zimmer wie über Glatteis. 
Simone ſaß bereits am Steuer. Tom neben ihr; er 


beugte ſich heraus und ſchüttelte Staroſch die Hand. 


Der helle Hut verdeckte ſein Geſicht. Herta und Pi: 
gitte ſtanden auf der andern Seite und winkten. Der 
Wagen glitt ſanft vorwärts, Staroſch verbeugte ſich. 

m Hintergrunde dienerte Linneman dem Wagen nach 
und ſah aus wie ein Kleinſtadtbürgermeiſter. der 


Miniſtern fein Rathaus gezeigt hat. Und dann ver⸗ 


ſchwand der große Wagen hinter Bäumen und Büſchen. 
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es Simones Kammerfrau, grob und mit einem ſtatt⸗ 
lichen Schnurrbart über der Lippe. „Ich ſollte Ihnen 
dieſes Billett von meinem Herrn abgeben,“ ſagte ſie 
mürriſch und zog die Hand, die ſie ſolange unter dem 
Bruſtlatz einer blauen Leinenſchürze gehalten hatte, 
mit einem Brief hervor. Jolli ſuchte nach einem Geld⸗ 
ſtück, aber das Frauenzimmer ſchüttelte den Kopf. Sie 
weigerte ſich eigenfinnig, etwas anzunehmen, und ging 
mit leiſen, ſchleichenden Schritten., die gar nicht zu 
ihrer feſten, grobknochigen Geſtalt paßten, raſch davon. 
— In dem verſchloſſenen Umſchlag, auf dem ſein Name 
ſtand, befand ſich eine Briefkarte mit Toms Schrift⸗ 

zügen. | 
„L. H., um dir alle Peinlichteiten zu erſparen, 
habe ich ſelbſtverſtändlich mit Simone über den eigent⸗ 
lichen Anlaß deines geſtrigen Beſuches kein Wort ge⸗ 
ſprochen. Ich habe ihr geſagt, daß du dich von mir 
verabſchiedet haſt. — Es iſt bedauerlich, daß dich deine 
Geſchäfte dazu zwingen, Warjethen ſo bald zu ver⸗ 
laſſen. Ein längerer Aufenthalt würde dich von der 
Abſurdität deiner Anſichten überzeugen. Doch ich will 
dich nicht zurückhalten, da dein Unternehmen in Chi⸗ 
cago ja, wie du mir ſagteſt, deine Anweſenheit ver: 
langt! Die beſten Wünſche für eine gute Ueberfahrt. 

Thomas.“ 


Das war klar und deutlich — und durchaus rich⸗ 
tig. Es war wirklich allerhöchſte Zeit. den bewußten 
Brief an Mackenzie zu ſchreiben. 
reiſe .. oh, die Fabrik konnte ja in die Luft ge⸗ 
flogen ſein. Es war ſehr klug geweſen, daß er ſich auf 
die Munitionsfabrikation verlegt hatte. Da mußte 
man ſich immer auf Ueberraſchungen gefaßt machen 
und hatte jederzeit ein einwandfreies Alibi! — Schade 
nur, daß Mack jetzt um die verſprochenen Ferienver⸗ 
gnügen auf Warjethen kam. Es war nur zu hoffen, 
daß Rüdesheim und das Hofbräuhaus ihn für die un⸗ 
vermittelte Abreiſe und den ebenſo plötzlichen Aufbruch 
entſchädigt hatten. — Aber er ſchob das Schreiben 
dieſes Briefes aus unerklärlichem Grunde von Stunde 
zu Stunde hinaus. ’ . 

Tom und Simone nahmen in dem Reitaurant des 
Flughafens einen kleinen Imbiß ein. Die hübſche Ter⸗ 
raſſe bot Ausſicht auf das weite Feld. Aus dichtem 
Grün Uugte der ſpitze Turm des Quednauer Kirchleins 
hervor, und im Hintergrunde zog die Ringchauſſee 
ihren dunklen Gürtel um Königsberg. Es blies leicht 
von Weſten her. Die Luft ſchmeckte ſchon ſommerreif, 
und das Meer wehte ſein Salz und einen ganz zarten 
Tanggeruch heran. ö 

Toms Maſchine ſtand ſtartbereit vor den Hallen. 
Die Monteure kletterten von dem Rumpf herab, und 
der Pilot rauchte auf den Sproſſen der Kabinenleiter 
ſeine letzte Zigarette. Er hatte die Mütze ins Genick 
geſchoben, und eine helle Haarſträhne fiel ihm über ſein 
hübſches, gebräuntes Geſicht. a 

Tom ſchaute auf ſeine Armbanduhr. „Noch zehn 
Minuten.“ ſagte er, und ſein Blick verlor ſich auf Si⸗ 
mones Stirn. „Und wann werden wir uns wieder⸗ 
leben, meine Kleine?“ Seine Finger zuckten ziellos 
über das u . . . „Es iſt ſonderbar, plötzlich 
gewinnſt du dem Lande Geſchmack ab.“ Er ſchwieg und 
blickte an ihr vorbei. : . 

„Ich habe einen Wunſch. Tom,“ ſagte ſie leiſe und 
ſah zu ihm herauf. Ihre Hand ſtahl ſich ſacht zu ſeiner, 
„— und ich komme im letzten Augenblick damit; jetzt 
kannſt du nur noch ja oder nein ſagen ... Aber du 
ichlägſt ihn mie nicht ab, nicht wahr, Tom?“ N 


a 


Die Monteure warfen den Propeller an. Ein Junge 
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Jemand tlopfte an die Tür. Als. er öffnete, war 


Eine plötzliche Abs 


Der Poliot war bereits in die Kabine geklettert. 


in der feſchen Uniform der Luft⸗Hanſa näherte 
dem Tiſch. Tom nickte ihm zu. 15 ö 3 1 
AUAlſo heraus mit der Sprache.“ 
lich Sie reichte ihm die Mappe und hängte ſich in 
ſeinen Arm. N a 
„Schau. Tom — ich möchte Warjethen ein wenig 


nach meinem Geſchmack einrichten,“ ſagte ſie zaghaft 


und ſchmiegte ſich an ihn. „Ein paar Blumen, einen 
kleinen Pavillon — einige Sportgelegenheiten und in 
dem großen, kalten Hauſe eine Zimmerflucht nach 
meinem Geſchmack .“ 

„Mein Gott —,“ er atmete auf und ſeine Bruſt 
ſchien ſich zu wölben, „und dazu haſt du dir Staroſch 
mitgebracht — deinen Architekten?“ 

„Dazu,“ ſagte fie unbefangen und erwartungsvoll. 
Sie ſtanden vor der Maſchine. Der Pilot legte die 
Hand an den Mützenſchirm. 

„Aber natürlich, meine Kleine, wenn es dir 
Freude macht!“ In ſeiner Stimme ſchluchzte etwas. — 
Er beugte ſich tief herab und küßte ihre Hand. 

„Tom. mein alter ...“ Sie reckte ſich auf die 
Zehen und reichte ihm den Mund. Er küßte ſie faſt 
behutſam. Der Motor ſprang brauſend an. Die Ma⸗ 
ſchine zitterte ungeduldig wie ein Renner. 

„Reiß das ganze Haus ein!“ ſchrie er durch den 
Motorenlärm, „wenn es dir Freude macht!“ Und noch 
ein Kuß. Er ſprang faſt wie ein Junge die ſteile Leiter 
empor. Leichtfüßig und entlaſtet. : 

Simone preßte die linke Hand gegen das Herz. 
Sie ſah ihm mit einem ſtarren Blick nach. — — 

Simone kam erſt bei Einbruch der Dunkelheit 
zurück. Der Wagen hatte bei der Heimfahrt kurz hinter 
Königsberg Ventilfederbruch gehabt. Sie hatte ſich ab⸗ 
Ihlerpen laſſen und in Königsberg mehrere Stunden 
auf die Reparatur warten müſſen. Ihre Spannkraft 
war erſtaunlich. Nach mehr als ſechsſtündiger Fahrt 
merkte man ihr nicht die geringſte Ermüdung an. 

Das Abendeſſen wurde ſpäter als ſonſt aufs 
getragen. Es war ſchon ſtockfinſter draußen, als man 
ſich vom Tiſche erhob. Der Profeſſor hatte ſich auf 
ſeinem geſtrigen Abendſpaziergang erkältet. Er huſtete 
und nieſte erbarmungswürdig und ging früh zu Bett. 
Herta ließ ihm durch das Mädchen Wärmflaſchen und 
Kamillentee auf ſein Zimmer bringen. — Brigitte 
forderte Jolli zu einem Schachturnier heraus. Herta 
legte mit zwei Whiſtſpielen eine verzwickte Patience, 
die fogenannte „Ewigkeit“. Sie feuchtete den Zeige⸗ 
finger oft an, bewegte beim Abzählen die Lippen, und 
tippte mit der Geſchwindigkeit einer gewandten Steno⸗ 
typiſtin über die Kartenreihen hin. Das verurſachte 
dauernd ein ganz leiſes Geräuſch von einſchläfernder 
Eintönigkeit. 

Simone hatte einen ganzen Stapel illuſtrierter 
Zeitungen mitgebracht und löſte Rätſel. Sie ließ ſich 
von Staroſch helfen, ſobald Botanik. Geographie und 
Männernamen verlangt waren. Tobias! Wer kommt 
in ſeinem Leben auf Tobias? — Und Volapük iſt doch 
zum Teufel keine Sprache, ſondern eine Kunſtſprache 
zum mindeſten! a VE 

Jolli ſpielte unaufmerkſam. Obwohl er ein bedeu⸗ 
tend ſtärkerer Spieler als Brigitte war, holte er bei 
der erſten Partie nur ein Remis heraus. 

„Pouſſier⸗Schach?“ fragte Brigitte leicht gekränkt, 
„eine Partie hin und eine her, um nicht zu entmuti⸗ 
gen?“ Er verſprach, feine Anſtrengungen zu vers 
mehren. Jedoch blieb er zerſtreut. Er hatte fein übers 
mäßiges Intereſſe am Spiel — aber ein großes Inier⸗ 
eſſe daran, zu ſpielen. Zu der Betätigung an ſich. Sie 


war eine ausgezeichnete Möglichkeit, Simone und Sta⸗ 


roſch unauffällig zu beobachten. 5 
e Fortſetzung folgt.) 


bat er und erhob 
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| „Menschlich nicht anſprechend“ : Ä 


Kleine Geſchichte von Gaby Pera. 


Otto Warnitz war über das jugendliche Alter ſchon etwas 
hinaus. Und er war Junggeſelle. Er konnte das nie 9 
lich genug allen neuen Bekannten — männlichen und weib⸗ 
lichen — verſichern. Aber da — eines Tages — — . 

Er hatte in ſeinem Büro häufig mit einem Agenten einer 
anderen Firma geſchäftlich zu tun. Eines Tages alſo — kam 
ſtatt des Agenten eine Dame. „Mein Kollege it aufgerüdt, 
lagte fie, „ich habe ſeinen Poſten bekommen. Ich hoffe, daß 
Sie mir dasſelbe Vertrauen ſchenken werden. 

Warnitz zog Mund und Naſe kraus und Ent die Augen 

inter der Brille zuſammen. Das hatte ihm gefehlt! So einer 

Frau die weder alt noch häßlich war, der ſollte man geſchäft⸗ 

ich Vertrauen ſchenken? Womöglich war das Ganze ſchon ein 
indel. „Können Sie ſich ausweiſen?“ knurrte er. 

„Gewiß, Herr Warnitz.“ Eilfertig breitete die Dame den 
Bogen aus und hielt ihn jo, daß er mit feiner Brille den 
richtioen Abſtand hatte. . 

Das war es, dieſe kleine Handreichung. 

Er ſah ihr fragend ins Geſicht. „Woher willen Sie denn, 
daß ich kurzſichtig bin? Hat Ihnen das Ihr Kollege ſchon mit⸗ 
8 feate er, beim Gedanken an dieſe Möglichkeit ſchon 

eder zornig. 

Ach, wiſſen Sie,“ ſagte die Dame freundlich, „das habe 
ich ganz unbewußt getan. Entſchuldigen Sie nur. Aber die 
Konfhaltung, die hatte mein Vater auch, und dem hab' ich die 
Zeitung und die Briefe auch gleich immer fo ‚unter die Nafen 
geſchobe', fo nannte er das“ Sie lachte. 

„Soſo — hm.“ Die Frau brachte ihn wirklich aus der 
Faſſung. Unglaublich. Er nahm umſtändlich fein Adreſſenbuch 
vor, ſtrich den Namen des Kollegen, darüber kam der neue 
Name. Er fragte ſie nicht, ſondern ſuchte in dem Schreiben 
der Firma nach dem Namen. Lilian Wolter, Halenfee. Lilian, 
das war auch wieder kein Name für eine Geſchäftsfrau. Er 
ſchüttelte den Kopf, während er ihn ſchrieb. 5 

„Sie nehmen's doch nicht übel, Herr Warnitz was ich 
Kelagt hab“, ſagte die Dame. „alle — wieviel Tinte? Wieviel 

urchſchlagpapier darf ich notieren?“ 
i ee belle a. Heft hervor und diktierte: „Zwei Liter 
Eiſengallustinte, ſchwarz ...“ a 
Er 9 nun wieder allein, aber er war irgendwie aus dem 
Gleichgewicht. Er bemerkte dieſe Veränderung an ſich mit 
Schrecken, doch zog er als Menſch, der vernünftig zu denken 
gewöhnt iſt, ſofort feine Konſequenzen: Dieſe Frau — hm — 
tja — alſo gut! Das heißt: Vielleicht! Erſt muß ich — muß 
. 
e einziehen. 5 
Er ie felber in die Auskunftei. Als er das Formular 
um Ausfüllen bekam, flimmerte es ihm auf einmal vor den 
ugen. Komiſch! Warum regte er ſich eigentlich ſo auf? Haſtig 
te er das Formular aus. Name: WVarnitz, Wohnort: Kaiſer⸗ 
raße. Als Adreſſe gab er feine Firma an, da bekam er die 
Antwort am ſchnellſten. So — erledigt! 5 
„In zwei Tagen haben Sie Nachricht, Herr ...“ 
Zwei Tage kamen Warnitz auf einmal ungeheuer lang⸗ 
wierig vor Aber fie gingen doch vorbei, und am dritten 
morgens lag unter der Poſt der Brief der bewußten Firma. 


Warnitz ſchickte feine Sekretärin hinaus. Haſtig riß er den 


Amſchlag auf. ö 
> Ueberflog den Kopf und las, was ihm gerade in die Augen 
ſtach: „Gilt in der Firma, in der er ſechzehn, Jahre tätig iſt, 
als zuverläſſiger Arbeiter mit gutem Fachwiſſen ee 
Verhältniſſe geregelt... nüchtern eh anf 548 be ne 
chen als geizig) ...“ Jetzt fiel ihm doch auf, das handelt ſich 
ter ja gar nicht um eine Frau. Er las den Kopf: Auskunft 
ber Herrn Otto Warnitz, Kaufmann, in Firma 5 
Was war denn das? Sollte er etwa in der Aufregung 


das Formular verkehrt ausgefüllt haben? Zum Donnerwetter, 


dachi leinen eigenen Namen hatte er daraufgeſchrieben! Das 
ommt davon! FE NET 
Mechaniſch las er weiter: „Nicht verheiratet... keine 
Kinder... Vermögen acht⸗ bis 8 Mark... Privat⸗ 
leben äußerſt beſcheiden .. menſchlich win lehr anſprechend 
unliebenswürdig. .“ Na, das war ja...!. Das war zuviel 
WMenſchlich nicht ſehr anſprechend “ Unerhört! Ar 
Und „Privatleben äußerſt beſcheiden .. gilt als geizig! 
akt nur auf, das hört jetzt auf, das äußerſt beſcheidene Privat⸗ 
eben! . 0 


Jetzt kam feine Selretärin zurück. „Dittieren ““ ſchnaufte er. 


| Und zehn Geſchäftsbriefe ſchnurrten aus feinem Mund wie aus 


— ja, natürlich — ich muß Erkundigungen über 


flüſterte fie, „kannſt du fie ſehen?“ 


a er 
w 
lotte blickte ins Leere und ſagte leiſe: „Dann 


einem Automaten. Die Hand der Sekretärin huſchte übers 


Papier. e 
Als fie gegangen war, ſtützte er den Kopf in beide Hände. 
Recht haben die Leute ſa. Aber — warum packt mich das ſo: 
„Menſchlich nicht ſehr ansprechend.“ Seit wann leg ich Wert 
Kallen nett zu fein? Leg ich denn Wert darauf? Lilien — 
an — 
* 


Lilian lachte ihn auch das nächſte 
efragt. ob fie keine Luſt habe zu 22 
chon, aber wen?“ 

„Mich,“ ſagte Warnitz. 

Damit aber war ſein Mut erſchöpft. Nun ſenkte er den 
Kopf über den Schreibtiſch, und ſeine Hände zitterten. Lilian 
legte behutſam eine Hand auf ſeine Schulter. Ganz leiſe ſagte 
fie, aber doch klang wieder ihr Lachen in den Worten: „Warum 
nicht? — Betrachten wir uns noch eine Weile! Wir kennen 
uns ja noch ſehr wenig. Aber — die Art Männer wie Ste, 
die hab' ich gern.“ 

Warnitz hörte in feinen Ohren Muſik. Die Art Männer 
wie er. die hatte ſie gern! Das war genug! Wie hatte es in 
der Auskunft geheißen? „Menſchlich nicht ſehr anſprechend. 
unliebenswürdig“ — hm — tja 

Eine Weile war es ſtill im Büro. 

Dann legte Lilian die Hand — ſeine Hand — auf den 
Schreibtiſch. 2 ihm die Feder und lachte? „Und nun, mein 
Lieber, wieviel Liter Eiſengallustinte?“ 


Die Bernſteinkette 


Heitere Skizze von Claus Back. 


Das Regimentsfeſt war in vollem Gange. Auf dem Podium 
blies und trommelte die Kapelle, und der Pautenſchläger hieb 
mit ſolcher Gewalt zu, daß der Fußboden des großen Saales 
davon erzitterte. Lautes Stimmengewirr und Stühlerücken und 
Gläſerklimpern füllten den Raum. Die erſte Hälfte des Abends 
war vorüber. Nun ſollte der Tanz beginnen. 

Da traten zwei Mädchen durch die Eingangstür. Sie blie⸗ 
ben ſtehen, hielten die Hände übereinander und ſchauten ſich 
zaghaft um. „Ob ſie ſchon ee haben?“ fragte Marianne. 
— „Ach wo!“ antworte Lieſelotte, die mit den glänzenden 
Augen. „Guck doch, der Fußboden iſt ganz ſtumpf. Außerdem 
1 noch lein Menſch ein rotes Gefiht.“ — „Tatſächlich!“ rief 

arianne. „Da haben ſie noch nicht getanzt.“ i 

Lieſelotte blickte lebhaft umher und ſchien immer unruhiger 
u werden. Sie faßte nach ihrem Hals, um den eine Bernſtein⸗ 
ette lag, und begann daran zu zupfen und zu drehen. „Du“. 
— Die andere ließ ihre 
Augen ebenfalls durch den Saal ſchweifen und meinte endlich: 
„Ausgeſchloſſen, Menſch! Die haben ja alle keine Mützen auf, 
da kann man doch keinen wiedererkennen.“ — „Ach ja,“ ſagte 
Lieſelotte, „ſie ſehen alle ganz anders aus ohne Mützen. Aber 
dann müßten ſie uns doch wenigſtens ſehen!“ — „Komm weiter 
vor!“ riet Marianne. 8 

Da ſtanden die beiden Mädchen nun ratlos am Rand der 
ebohnerten leeren 7 — 3 im Viereck ſaßen zahl 
oſe graugrüne Soldaten an Tiſchen, zuſammen mit Frauen 
und Mädchen, und lachten und ſchwatzten und freuten ſich. Nach 
einiger Zeit erhob ſich ganz hinten in der Ecke einer und ging 
auf die beiden einſamen ange zu. Er lächelte ſchon von 
weitem. Lieſelotte aber ließ ihre Vernſteinkette los und trat 
ihm mit e ſicht entgegen. Und noch ehe er feinen 
Mund öffnen konnte, fragte fie:. „Wo 190 Helmut?“ — „Tja“, 
antwortete der Soldat, „guten Tag Überhaupt! Ja, der Helmut, 
der: Dt im Lazarett. Der hat ſich heut früh beim Springen 
das Bein gebrochen.“ . 

Lieſelotte ſah nichts mehr vom Saal und den vielen ber 
iſchen. Sie hörte keine Muſik mehr. Sie merkte nicht, 
e der Soldat auf Marianne zutrat und fie unterhalte. Lieſe⸗ 
f eh ich wieder!“ 

Sie faßte nach ihrer Kette, die ſie von Helmut bekommen hatte, 
und ſtrich mit der andern Hand am Kleid entlang, dem dunkel⸗ 
roten Das hatte ſie eigens zur Kette paſſend gekauft. Und da 
war ſie nun auf dem Regimentsfeſt, auf das ſie ſich wochenlan 


Mal an. Er hatte ſie 
aten, da lachte ſie: „Luſt 


[Son gefreut hatte. Aber Helmut, der war nicht da! „Au 


tederſehen, viel Spaß, ich will wieder gehen!“ 1 8 
„Halt!“ riefen zwei Stimmen. Zwei Hände hielten ſie feſt. 
„Bleib doch hier!“ dat Marianne. — Lieſelotte zögerte. „Gut,“ 


» 
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‚wollte fie an ſich ziehen. 


fagte E „ich will dich nicht allein laſſen. Aber ihr dürft mir 
nicht öje Frät wenn ich heut nicht in Stimmung komme.“ — 
„Ach was, Fräulein,“ meinte der Soldat, „das werden wir ſchon 
beſorgen!“ 

And ſie beſorgten es gründlich, er und die drei Kameraden 
am Tiſch, ſo daß Lieſelottes Liebeskummer, ſo groß wie er 
war, auch ebenſo ſchnell verflog. Beſonders einer hatte es auf 
fie abgeſehen, ein Großer. Langer mit hellem, offenem Blick 
und mit tiefem, herzhaftem Lachen Der gefiel der Lieſelotte 
ganz gut. Und er tanzte mit ihr. einmal, zweimal und immer 
öfter, und es geſchah, daß ſie beim Tanzen den Kopf hob und 

n ganz kleines bißchen lachte. Er lachte wieder und drückte 
ſie mit dem Arm immer enger und feſter an ſich. Ach ja, und 
das war ſehr ſchön! 

Der Lange ließ eine Flaſche Wein auffahren, nur für Lieſe⸗ 
lotte und ſich Er ſtieß mit ihr an und faate: „Auf das, was 
wir lieben!“ Da ſagte fie: „Proſt!“ — Und er tanzte wieder 
und wieder mit ihr. Und fragte ganz leiſe: „Wie heißt du, 
Süßes?“ — „Frecher!“ antwortete Lieſelotte. — Er fragte 
wieder „Wie heißt du ſag doch!“ — Da ſagte ſie ihren Namen. 
Sie war ganz rot im Geſicht, das kam wohl vom Tanzen. Der 
Lange war auch ganz rot 

Er fragte ob ſie ſich etwas wünſchte. Sie ſagte: „Nein.“ 
Und er ſagte: „Ich glaube doch!“ Da antwortete Lieſelotte nichts 
mehr. Sie tranken ſich zu. Beim nächſten Tanz blieben ſie 

umm Beim iihernäditen blieben ſie nebeneinander auf ihren 

lätlen ſitzen. Er fragte: „Was haſt du für eine ſchöne Kette?“ 
— „Nicht!“ bat Lieſefotte und ſah ihn flehend an. Er wunderte 
ſich darüber. ; 2 8 N 

Der letzte Tanz lam Sie machten noch einmal mit. Der 
Lange fragte bedeutungsvoll: „Ja?“ — „Nein!“ ſagte Lieſe⸗ 
lotte. Aber der Lange glaubte es nicht. . 

Dann war das Negimentsfeſt zu Ende. Lieſelotte be⸗ 
drängte die Freundin: „Komm. Marianne, wir gehen zu⸗ 


jammen!“ Aber Marianne zog ein verdrießliches Geſicht. . 


„Na, dann laß nur!“ fagte Lfeſelotte. „Ich kann's ſchließlich 


auch allein.“ 


Und ſie ging mit dem Langen allein durch die Straßen. 
Er hatte fie untergehakt. Als eine dunkle Wegſtrecke in Sicht 


war, ließ fie ihn los und ging einen Schritt von ihm weg und 


japte: Sie da und ſch hier!“ — Der Soldat lachte auf und 
„Nein weg!“ „Na, was iſt denn 
„Sehen Sie hier die Kette?“ Lieſelotte hob 


auf einmaf 


ſte ein wenig mit den Fingern hoch. „Die bedeutet: Beſetzt.“ 


— Mas denn! Nerlor+”" ein. nur io. Ich kenne ihn 


auch nicht viel mehr, als 9 Sie kenne“ Na alſol“ — „Aber 


trotzdem, es wäre nicht ſchön.“ Er nahm ihre Hand. — 
Am nächſten Tage bekam ein Lazarettinſaſſe Beſuch Ich 


ſoll dich ſchön grüßen! Weiß du, von wem?“ — Helmut nickte: 
„Von Lieſelotte!“ 
Beſſerung wönſchen.“ 


„Ja“. ſagte der Lange „fie läßt dir gute 
Dann beugte er ſich tiefer 911 55 
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Liegenden und flüſterte: „Uebrigens. Kamerad. — 


. „Alſo ſch gratuljer“ dir zu dem Mädel, Kamerad! Die iſt 
k 800 Auf die kannſt du dich. verlaſſen.“ — And da war der 


merz im Gipsverband nförfth fort. 


auncherſiſch 


Johft: „Maste und Gesicht.“ Retie eines Natio- 


Hanns 3 
nalſozialiſten von Deutſchland nach Deutſchland. Geheftet 
3.20 M. In Leinen gebunden 4.80 M. Verlag Albert 
Langen Georg Müller, München, 1935. 


Dieſes neue Buch Hanns Johſts iſt in ſeiner Art und 


Eigenart ein echtes Reiſetagebuch, das auf liebenswür⸗ 


digſte und unterhaltſamſte Weite Rechenſchaft gibt über eine 
Fut. die, in füngſter Zelt unternommen. durch ſechs der be⸗ 
annteſten Länder Europas führte — die Schweiz, Schweden, 


innland, Norwegen. Dänemark und Frankreich — mit dein 
Ziele. ihr künſtleriſches und kulturelles Leben aus eigener An⸗ 
ſchauung kennenzulernen. 0 
im herkömmlichen Sinne. wie er in den vergangenen Jahr⸗ 
zehnten eines privaten und unpolitiſchen Zeitalters geſchrieben 


zu werden pflegte. Denn Johſt betrachtet das iſt das grund⸗ 
legend Neue an dieſem Buche — wie noch 


8 kaum ein Deulſcher 
vor ihm. das Ausland mit den Augen eines Nat jional⸗ 


ſozialiſten und prüft die auf ihn einſtürmenden Erlebniſſe 
ihren Wert und An⸗ 


immer wieder unvoreingenommen auf i 
wert, um Maske und Geſicht deutlich zu untericheiden und das 
wahre und unverhüllte Antlitz aller dieſer Völker klax zu et: 


kennen Er beſuchl ihre Kirchen und Schlöſſer, ihre Muſeen und 


ihre Theater und trachtet darnach, wo immer ſich ihm die Ges 
legenheit bietet. Sinn und Weſen dieſer fremden Kulturen in 
ihrem volkhaften Urſprung zu begreifen: weniger um dabei 
ſein eigenes Wiſſen zu mehren, als um ſeinem Volke die Wahr⸗ 
hein zu ſagen über das, was außerhalb ſeiner Grenzen im 


Aber es iſt dennoch kein Reifebericht der Vorgang fit es — zu exleben, wie durch die Peftlire der 


Denken und Handeln anderer Völker einem Naklonalſozlaliſten 
zum unmittelbaren Erlebnis wird. Das Erfreuliche an dieſem 
Buche iſt die anmutige Friſche und Natürlichkeit. mit der 
ernſteſte Fragen der Kunſt und anderer Dinge des heutigen 
Lebens klug und gleichwohl jedem verſtändlich erörtert wer⸗ 
den. Im beſten Sinne volkstümlich. äußert ſomit dieſes nicht 
zuletzt auch in kulturpolitiſcher Hinſicht höchſt aukſchlußreiche 
Tagebuch der „Reife eines Nationalſozialiſten von Deutſchland 
nach Deutſchland“ den leidenſchaftlichen Glauben eines wirk⸗ 
lichen Dichters und zudem den Reichtum eines ſchöpferiſchen, 
unbeirrbar wirkenden deutſchen Gelites. 


Die beimliche Fährte. Von Hans Lorenz Lenzen. 145 S. 
8° mit Miedergaben von Zeichnungen alter Meiſter. In 
Leinen Rm. 3,80 Franckh Ihe Verlagshandlung, 
Stuttgart. - 


Lenzen iſt ein Kenner der Natur, der an Einfühlunaskraft, 
Beobachtungsgabe. Geduld und Liebe zum Tier in der Pitera- 
tur aller Völker ſeinesgleichen ſucht, ein Mann der ſo ſehr im 
Tier lebt, daß er üherhaunt nicht auf den Gedanken kommt. 
die Tiere zu vermenſchlichen. ihnen gar Worte in den Mund 
oder Gedanken ins Gehirn zu legen. Dieſem Manne gelinat es, 
im Kleinen und Unſcheinbaren das Walten des Kosmos ſichthar 
zu machen, denn er hat die Kraft des Staunens vor dem 
Wunder des Lebens in der Ohrwurmmutter, im Kranſchzug, 
im Tanz der Haſelmäuſe und im Gaukeſſpiel der Turmfalten, 

Das find nicht Naturbeobachtungen“. Tlerbeſchreibungen“ 
oder gar Belehrungen über die „Geſetze in der Natur“ — das 
ſind Dichtungen, echte, tiefe und tief erregende Dichtungen, in 
denen die volle Magie des Wortes waltet Sie ſind nicht für 
alle und jeden, denn fie geben nur dem auf, der bereit iſt. einem 
ſlarken und eigenwilligen Dichter auf feinen Wegen zu folgen. 
Aber wer das tut. der empfängt auch die volle Bereicherung. 
die nur der echte Dichter zu vergeben hat. a 

Die Ausſtattung des Buches macht den Band auch äußerlich 
zu einem beſonders onen (ewe mis Mäfhanften gleich ehren: 
den Geſchenf 7 2 
Roland Zetſch / Franz verum. Acht Hüttentage. Ein 

vollſtändiger Skilehrkurſus nach moderner Lauftechnfk mit 

84 teils "ganzleitioen Bildern in Kuyſertiefdruck. 2. Auf: 

lage 6.—10 Tausend, Pollſtändig neu bearbeitet. 181 Get: 

ten Kart, Mk. 3 80. biegſames Leinen Mk 4,50, Berg⸗ 

ſtadtverlag. Bresſau. S . 

Das iſt mal ein ganz beſonderes Skfi-Lehrhuh, Vier 
Menſchen ziehen für acht Tage auf eine einſame Hütte. einer 
von ihnen ein Sportlebrer — eißt ihnen einen reoelrechten 


Ski⸗Kurſus, kurz und bündig. auf kein Suſtem einoeſchworen. 


ſondern von ſedem nur das Nernünftiae annehmen». ein anderer, 
— ein Schriftſteller — lieſt ihnen abends die Geſchichten vor, 
die er tagsüber erdacht. erlebt oder in dem ganz wunderlichen 
Hüttenbuch gefunden hat, Das Hund kleine Erzählungen von 
Bergen und Schnee. Sonne und Mind. teifs ſißerſprudeſnd nor 
Laune und Hebendiakeit, wie ſich das auf Vretilu ehen fo ge⸗ 
hört, teils nhantaitiih gebeimnisvoll. mie alles dart oben iſt. 


wenn der Föhn Menſch und Erde und Berge mit ſeiner drän⸗ 


genden Unruhe. vackt — Und zwiſchendurch immer wieder ein 
Kapitel — oder vielmehr: eine Stunde Skiunterricht mit 
Stemmen und Schwingen bis zum Tempoſchwung mit Gelände: 
ſprüngen und allem was hazunhärt Gin beſonderer Genuß 
find die vielen ausgezeichneten Nhatenranhten, teits als Buch⸗ 
ſchmuck, tels zu einem beſonderen Anhong vereint als vorzſig⸗ 
liches Anſchauungswaterſal für den Ski⸗Kurſus. Für alle 
Freunde des weißen Sportes iſt dies Buch ein geradezu ideales 
Geſchenk! ER RT: Bu 


5 Reificheiften 


Keine Zauberei und dennoch ein immer wieder vetblüfſen⸗ 


Tllegenden Blätter graue Zeit in fröhliche ſonnige 


ſichern, erfreuliche Wirkung verihaffen: wenn man das neue 
Heft vornimmt und die neuen Witze, Anekdoten und Schnurren 
lieſt Luſtige Geſchichten ſeſſeln und erheitern. Gedichte und 
Lieder bringen Stimmung und Fröhlichkeit. Gloſſen und Nands 
bemerkungen zu den Ereianiſſen des Tages und zum Melde 


peihehen -- in Reim und Proſa — spiegeln das Geſicht der 


Zeit ſotiriſch erfant und treffend durchſchaut. Dazu kommen 


die künſtleriſtben Bilder und Zeichnungen. Skizzen und Kari⸗ 
katuren bewährter Mitarbeiter. Zum Schluſſe die Nätſel und 
en neuen Preisaufgaben mit ſchönen Geld⸗ und Bücher⸗ 
preiſen! \ ö i 


Kurz — wer die Fliegenden lieſt. macht ſich das Leben 
ſchöner und heiterer! a 


Stunden verwandelt wird. Jede Mache kann man ſich diese : 
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